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Lesbar Kinderlyrik

Franz Hohler, Kathrin Schärer:
Am liebsten ass der Hamster
Hugo Spaghetti mit Tomaten-
sugo. Ab 6. Hanser, 64 S., Fr. 22.–

WennMuscheln sich
anKrabbenkuscheln

In Franz Hohlers Tierleben geht
esnicht streng zoologisch zuund
her. StattdessenpassiertdenFlie-
gen, Ziegen, den Murmeltieren
und Lämmergeiern ganz selbst-
verständlichAllzumenschliches.
Sie twittern bei Gewitter, sie ge-
winnen im Lotto und spielen
Golf, undwerdendiekleinen,hu-
morvoll-schrägenReimgeschich-
ten laut vorgelesen, dann macht
es Spass, die Verse zu ergänzen.
KathrinSchärer, diebereits einen
ersten Bandmit Hohler-Gedich-
ten illustriert hat, gibt jedemTier
mit viel Pläsier Persönlichkeit.

Iris Schürmann-Mock, Mareike
Engelke: In der Nacht, wenn der
Hamster erwacht. Ab 4. Knese-
beck, 36 S., Fr. 22.–

Rascheln tief im
Reisighaufen

ImRegal stehensie seltenzusam-
men: Sachbücher und Gedichte.
Dabei tut esnaturwissenschaftli-
chen Fakten durchaus gut, wenn
sie nicht in trocken belehrender
Prosavermitteltwerden, sondern
klangvoll und einprägsam. Iris
Schürmann-Mock folgt in ihrem
federleichten Nachtgedicht hei-
mischenTieren auf ihremStreif-
zug bei Mondschein; sie variiert
dabei von Tier zu Tier den Ton-
fall. So steckt ihr lyrisches Sach-
bilderbuch voller Geschichten,
und was wir nebenbei dazuler-
nen, reimt sich unangestrengt.

Ein Nilpferd steckt im Leucht-
turm fest. Tiergedichte für Kinder.
Ab 6, 111 S., Fr. 30.–

VonSchafsinnund
Muhfrieden

Zwei Jahre lang haben sich Lyri-
kerund Illustratoren regelmässig
zu Workshops in der Internatio-
nalen JugendbibliothekMünchen
getroffen und sich gegenseitig
zum Dichten und Bebildern ins-
piriert. Entstanden ist dabei die-
ser schön gestalteteBandmit 60
neuen Tiergedichten – vielfältig
inTonundForm, zugleicheinPa-
noptikumder Illustrationskunst.
Ideal als lyrisches Betthupferl
nach der Gutenachtgeschichte,
als Sprungbrett in die Träumerei
und fürs Langzeitgedächtnis.

Bettina Kugler

Das richtigeMass
Grösse WachsenKinder langsamer oder schneller als Gleichaltrige, sind Eltern besorgt.Wachstumskurven geben

zwar dieNorm vor, doch sind sie nicht immer verlässlich. RegionaleDaten sollen es richten .

Angela Bernetta

Nicht wenige Eltern sorgen sich,
dass ihrKindalsErwachsener zu
gross oder zukleingerät unddar-
unter leidenkönnte.DerKinder-
arzt misst nach der Geburt zu-
nächst alle paarMonateund spä-
ter in regelmässigen Abständen
Grösse, Gewicht und Kopfum-
fang der Kleinen. Diese Daten
werden mit jenen von Gleichalt-
rigen verglichen. Anhand von
Perzentilen (Wachstumskurven)
lässt sich so erkennen, ob ein
Kind eher zu gross oder zu klein
ist. Wächst der Spross beispiels-
weise entlang der 25. Perzentile,
sind 25 Prozent der gleichaltri-
gen, gesunden Kinder kleiner
und 75 Prozent grösser. Entwi-
ckelt sich ein Kind unter der 3.
oderüberder97. Perzentile, sind
die Ärzte alarmiert, da Klein-
oder Grosswuchs droht, und
überweisen es zur weiteren Ab-
klärung an einen Spezialisten.

Dank Rekruten-Untersu-
chungen und der Analyse von
Pass-Anträgen weiss man, dass
die Schweizerinnen und Schwei-
zer über die vergangenen 120
Jahre durchschnittlich rund 15
Zentimeter grösser geworden
sind. Besonders ausgeprägt war
die Grössenzunahme hierzulan-
dezwischen1900und1950.Zwi-
schen 1975 und 1990 stagnierte
sie. Als Referenzwert für das
Kinderwachstum galten in der
Schweiz bis 2011Daten, die zwi-
schen 1954 und 1975 an Zürcher
Kindern erhobenwordenwaren.
Die SchweizerischeGesellschaft
für Pädiatrie entschieddann, die
hiesigen Normkurven durch
internationaleDatenderWeltge-
sundheitsorganisation (WHO)
und denUSA zu ersetzen.

DassdieseDatendie Schwei-
zer Kinder und Jugendlichen
nicht optimal repräsentieren, be-
anstandet Urs Eiholzer, Leiter
des Pädiatrisch-Endokrinologi-
schen Zentrums Zürich, nicht
erst seit gestern. «Einerseits
kommen die amerikanischen
Kinder früher in die Pubertät als
beiuns, andererseits istdie3.Per-
zentile bei der WHO-Kurve zu
tief angesetzt». Dies hat zum

einen zur Folge, dass Schweizer
Kinder, die etwa zwei Jahre spä-
ter in die Pubertät kommen, im
Vergleich als zu klein beurteilt
werden.Zumanderen liegenKin-
der, die gemäss Schweizer
Wachstumskurveunterdie3.Per-

zentile gefallen wären, laut
WHO-Daten nun darüber und
werden so nicht als zu klein er-
kannt. «Selbstverständlich steht
es jedemKinderarzt frei, diejeni-
ge Wachstumskurve zu verwen-
den,die er für sinnvoll hält», sagt
UrsEiholzer.Amgenaustenwer-
de dasWachstumaber durch na-
tionale Daten neueren Datums
abgebildet. «Wir arbeiten an
einer Wachstumskurve, die wir
auf Basis von aktuellen, regiona-
lenDaten erstellen.»Dafür wer-
denKinder vomVierwaldstätter-
bis zum Bodensee vermessen.
Ende Jahr soll die neue Wachs-
tumskurve präsentiert werden.

Genebestimmen
Endgrösse

«Wie gross ein Kind als Erwach-
sener werden wird, hängt mass-
geblich von den Genen ab», sagt
Eiholzer. Sind die Eltern eher
klein gewachsen, wird der Nach-
wuchs kaum in den Himmel

schiessen. «Nach dem zweiten
Geburtsjahrbis zurPubertät soll-
te das Wachstum eines Kindes
idealerweise entlang des geneti-
schenvorgegebenenPerzentilen-
kanals verlaufen.» Komme es zu
Veränderungen,könnendieseauf
Störungen hinweisen, die abge-
klärt werden sollten. «Es ist aber
auch nicht ungewöhnlich, dass
ein Kind in der Primarschule zu
den Kleinsten gehört und nach
AbschlussderPubertät alleande-
ren überragt. Bei diesen Kindern
handelt es sich um Spätzünder.
Siekommenspäter indiePubertät
und brauchen dementsprechend
mehr Zeit zumWachsen.»

MitEndederPubertät ist das
Wachstum abgeschlossen. Wer
Hinweise überAnfangundEnde
dieser Phase und auf die End-
grösse eines Kindes als Erwach-
sener haben will, kann diese an-
handdesRöntgenbildsder linken
HandvoneinemSpezialistenbe-
rechnen lassen.«Indiegenetisch

ererbte Familiengrösse kann
während desHeranwachsens al-
lerdings kaum eingegriffen wer-
den», ergänzt Eiholzer.

HinterWachstumsstörungen
verbergen sichoft ernsthafte, ge-
sundheitliche Probleme. Neben
Magen-Darm-Problemen kön-
nenverschiedenechronischeStö-
rungen wie Herzfehler, Asthma,
KnochenerkrankungenoderNie-
renprobleme das Wachstum
hemmen. Ist die Produktion von
Schilddrüsen-, Nebennieren-
oder Wachstumshormonen im
Körper eines Kindes unausgegli-
chen, kann das Wachstum be-
schleunigt oderverlangsamtwer-
den. Kinderendokrinologen wie
UrsEiholzer kennendasProblem
und verwenden nicht selten
Wachstumshormone für die
Therapie. «Eine Behandlung ist
dann erfolgreich, wenn ein Kind
die Endgrösse erreicht, die es
ohneWachstumsstörungerreicht
hätte.»

Grösse ist relativ, und die Wachstumskurven beim Kinderarzt müssenmit Verstand interpretiert werden. Bild: Getty

Schweizerwollen selber fahren
Studie EineMehrheit der SchweizerAutofahrer lehnt autonomesFahrennochab.Diemeisten

können sichnicht vorstellen, das Steuer einemComputer indieHand zugeben.

Die Forschung zum autonomen
Fahren läuft auf Hochtouren.
Einige Autohersteller haben in
den letzten Jahren mit grossem
Medienecho ihre Prototypen
selbstfahrender Autos präsen-
tiert.Dochkaumeinerhatbis an-
hingefragt, obdieAutofahrerdas
SteuerradeigentlicheinemAuto-
piloten überlassen wollen. Wol-
len sie nicht – zumindest in der
Schweiz, im Gegensatz zu
Schwellenländern wie China,
TürkeiundBrasilienwieeineges-
tern veröffentlichte Studie des
SBBLabs derUniversität St.Gal-
len zeigt.

Spricht man von autonomen
Fahrzeugen, meint man in der
Regel, dassdiesesAutoeineStre-
cke ohne Zutun eines Fahrers
überwindenkann.Ermussdafür
nicht einmal imFahrzeug sitzen.

Dieses vollautomatisierteFahren
ist der letzte von fünf Automati-
sierungsgraden. Davor gibt es
nochassistiertesFahren, teil-, be-
dingt- und hochautomatisiertes
Fahren, bei dem der Fahrer das
Steuer zumindest noch in Griff-
weite hat. Teilautomatisiertes
Fahren ist in modernen Autos
schon gang und gäbe, Stau- und
Parkassistenten und Abstands-
haltermitTempomatwerdenge-
schätzt.

JewenigerEinfluss,desto
grösserdieSkepsis

Gefragtwurde inder Studie aber
nachdemvöllig autonomenFah-
ren,dasdemnachnur5,2Prozent
der Befragten bevorzugen wür-
den. Jeweniger der Fahrer in das
Fahrgeschehen eingreifen kann,
desto grösser ist die Skepsis

gegenüber der Technologie, wie
Christian Laesser und Daniel
Bazzi vom SBB Lab der Uni
St.Gallen schreiben. Insbesonde-
re für Personen, die noch keine
Erfahrungenmit heutigenAssis-
tenzsystemengemachthaben, ist
dieVorstellungunangenehm,die
Kontrolle abzugeben und der
Technologie vertrauen zu müs-
sen.NebenderSicherheitwerden
vor allem Bedenken bezüglich
HaftungsfragenundDatenschutz
geäussert. Auch die Angst vor
demVerlust vonKontrolle ist prä-
sent. Und schliesslich schätzen
Autofahrer auch den Fahrspass,
derwohl verloren ginge, sitzt der
Autopilot am Steuer.

Die2000onlineBefragtense-
hen auch Vorteile: Niedrigerer
Kraftstoffverbrauch, Zeitgewinn,
ein besserer und sicherer Ver-

kehrsfluss sowie Vorzüge in der
Mobilität imAlter.Ammeistenge-
schätzt würde die Erleichterung
beiStop-and-Go-Fahrtenundauf
langenFahrten indie Ferien.

Interessanterweise sind die
jüngsten Befragten zwischen 18
und29amwenigsten interessiert
am autonomen Fahren, Männer
grundsätzlich mehr als Frauen.
DieMehrheit der Befragten geht
zudemdavonaus, einautonomes
Auto nicht mehr selbst zu besit-
zen. Die persönliche Beziehung
desFahrers zumselbstfahrenden
Auto nehme wohl ab, sagt Laes-
ser.DieTechnologie fürdasauto-
nomeFahrenmögeschon fastbe-
reit sein, die Menschen seien es
aber noch nicht, schreiben die
Studienautoren.

Bruno Knellwolf

Forscher schauen
Nerven zu

Forschung Es mutet wie Sci-
ence-Fictionan:Nervenzellen für
die Kontrolle von Bewegungen
leuchten unter dem Mikroskop,
während sich die Besitzerin die-
ser Zellen, eine Fruchtfliege, ge-
rade putzt. Forscher der ETH
Lausanne ist es gelungen, dieAr-
beit von Nervenzellen «in flag-
ranti» zu beobachten.

Die Methode beruht darauf,
die Nervenzellen mit Fluores-
zenzfarbstoff zu markieren, so
dass sie bei Aktivität heller wer-
den.Beobachten lässt sichdieses
Aufleuchten mit Hilfe einer Mi-
kroskopietechniknamens«Zwei-
Photon-Mikroskopie». Dank der
neuen Methode hoffen die For-
scher aufErkenntnisseauchüber
die Bewegungskontrolle beim
Menschen. Das Wissen um die
genaueVerschaltungunddasZu-
sammenspiel von Nervenzellen
bei komplexenBewegungsabläu-
fen könnten auch Inspiration lie-
fern für künftige Roboter. (sda)

«DieGrösse
hängt
massgeblich
vondenGenen
ab.»

UrsEiholzer
Pädiatrisch-Endokrinologisches
ZentrumZürich


